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Für den Sieg bei den deutſchen Meiſterſchaften hielt ihn 
Robert in dieſem Jahre ſchon für reif und gab die Meldung 
für ihn ab. — Da er nicht einmal einem Sportklub an⸗ 
gehörte, hielt man ihn für einen Außenſeiter. Der Name 
Wyngarthen war in der ſportlichen Öffentlichkeit durch 
hundert andere klingende Namen übertönt, in Vergeſſen⸗ 
heit geraten. f 

Aber Robert wußte, daß man dieſen Namen bald wieder 
nennen würde. 8 N 

Wenn man Eppo Wyngarthen morgen auf die Schultern 
hob, würde er ſich ſelbſt emporgehoben fühlen. — Dann, ja 
dann erſt war er von dem Leiden erlöſt, das ihn ſeit Jah⸗ 
ren zu Boden drückte, das ihn klein und verbittert gemacht 
hatte, das ihm den Blick für die Gipfel des Lebens ver⸗ 
ſchleierte. Dieſes Leiden, deſſen Keim ein bohrender Ehr⸗ 
geiz und der Ruhm vergangener Jahre war. 

Dieſes Leiden, das hieß: einer unter Tauſend zu ſein! — 

Robert ſtürzte mit haſtigen Schlucken den Glühwein 
hinunter. 

Er konnte nicht länger auf Eppo warten. Die Schurig 
hatte recht, er gehörte ins Bett. 

Er erhob ſich fröſtelnd, um das Zimmer zu verlaſſen. 
Als er unſicher nach der Türklinke griff, ſchrillte das Tele⸗ 
phon auf dem Schreibtiſch. Robert wandte ſich zurück, nahm 
den Hörer auf und meldete ſich. 

Eine haſtige Damenſtimme verlangte Herrn Dr. Wyn⸗ 
garthen zu ſprechen. 

„Wer iſt denn dort?“ fragte Robert. 
erſchien ihm ſeltſam bekannt. 

„Hier iſt — Lilith Walrond — Sie ſind es ſelbſt, Herr 
Doktor?“ F 

Robert erſchrak und wußte nicht warum. Er antwortete 
nicht gleich. 

Da kam wieder die Stimme, und mit ihr, wie eine 
Fieberviſion — in einem Wald von weißen ſingenden 
Säulen ein bleiches Mädchenantlitz mit ſchwarzen, glühen⸗ 
den Augen. 

Die Stimme ſagte: „Erinnern Sie ſich an den Tempel 
von Karnak? Sie boten mir dort Ihre Hilfe an. — Er⸗ 
innern Sie ſich?“ 

Robert riß ſich zuſammen. 

Lilith Walrond — das war das Mädchen, das Eppo 
liebte, mit der er ſelbſt in einer merkwürdigen Nacht in 
Agypten ein ſeltſames Geſpräch geführt hatte. 

„Ja“, ſagte er. „Ich weiß ſehr wohl — wie geht es 
Ihnen, Fräulein Walrond?“ 2 

„Danke — hören Sie, ich muß Sie unbedingt ſofort 

ſprechen. Ich bin in Ihrer Nähe. Können wir uns hier 
irgendwo treffen?“ 5 

„Ja, worum handelt es ſich denn, iſt es denn ſo drin⸗ 

gend?“ 


Die Stimme 


Bromberg, den 30. September 1931. 


„Ja! Für mich ſehr dringend!“ 

„Hm“, Robert überlegte. 

Es war ein Irrſinn, wenn er jetzt aus dem Hauſe ging. 
Er mußte morgen geſund ſein. Das war wichtiger als alles 


andere. 
„Liebes Fräulein Walrond“, „es geht 
Ich nehme Ihnen 


leider — — 

„O, Sie dürfen nicht nein ſagen! 
gar nicht viel Zeit weg. Ich will nur — etwas van Ihnen 
wiſſen.“ i 

„Ja, können Sie mir das nicht am Apparat ſagen?“ 
Und nach einer kleinen Pauſe: „Ich bin nämlich krank und 
kann nicht aus dem Haus. 

„Ach ſo — Sie ſind krank.“ Die Stimme ſtockte. Dann 
klang ſie plötzlich ſehr müde. „Nun, dann müſſen wir es 
eben laſſen. Auf Wiederſehen und gute Beſſerung!“ 

„Hallo, Fräulein Walrond!“ Robert war beſtürzt, ſo 
traurig, ſo merkwürdig traurig hatte das eben geklungen. 

Sie hatte noch nicht angehängt. Er mußte etwas ſagen. 
Er wollte ihr gerne helfen, wenn er nur gewußt hätte — 
— — „hören Sie, Fräulein Walrond — Sie werden es ja 
nicht falſch auffaſſen — aber wenn es ſo wichtig für Sie iſt 
— vielleicht können Sie — vielleicht — wenn Sie keine 
Angſt vor der Grippe haben — ich werde unſerer Haus⸗ 
dame Anweiſung geben — noch zu einer Taſſe Tee —“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Dr. Wyngarthen. Ich bin in 
drei Minuten in der Eilenburgallee. Auf Wiederſehen!“ 

Robert hängte verdutzt an. 

Sie ſchien es ja wirklich eilig zu haben! 

Er ärgerte ſich jetzt über ſeine Nachgiebigkeit, die eine 
große Dummheit geweſen war. 

Daran hatte er ja gar nicht gedacht! Jeoͤen Augenblick 
mußte Eppo zurückkommen, und dann würde er fie ſehen! 
Seine Leila, die er immer noch in Agypten wähnte! 

Das war genau um einen Tag zu früh. — Dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen, das er nach dem Meiſterſchaftskampf viel⸗ 
leicht ſelbſt herbeigeführt hätte, würde einen Wuſt von 
Fragen und Antworten, von richtigen und falſchen Gefühlen 
und Gefühlsäußerungen auslöſen, dte heute, einen Tag vor 
der großen Nervenprobe, nur ſchädlich wirken konnten. Das 
alles würde Eppos inneres Gleichgewicht und damit ſeine 
Ruhe und Sicherheit, die er morgen nötiger brauchte als 
alles andere, aufs äußerſte gefährden. — Robert hätte ſich 
ohrfeigen können, daß er daran nicht gedacht hatte! 

Ein großes wundervolles Gebäude konnte durch eine 
kleine Erſchütterung kurz vor der Vollendung zuſammen⸗ 
ſtürzen. Er mußte verſuchen, Ltlith draußen vor der Tür 
abzufangen, ehe Eppo kam. 

Robert ſchlüpfte in ſeinen dicken Flauſchmantel. 
trat er ans Fenſter. 

Unten fuhr ein weinroter eleganter Zweiſitzer vor, dem 
eine ebenſo elegante junge Dame entſtieg. — — — 

Drei Minuten ſpäter ſaß Lilith Walrond Robert gegen⸗ 
über. 

Einen Augenblick ſah ſie ſich in dem großen kühlen 
Zimmer mit den hellen gedrechſelten vlämiſchen Hölzern und 
den Zinntellern und Krügen um, dann konzentrierte fie ihre 
Aufmerkſamkeit auf Robert. 


begann er, 


Dann 


Sie ſah, wie er dem ältlichen Fräulein mit dem ser: 
knitterten Geſicht einen Wink gab, das Tee und kleine 
Kuchen auf den Tiſch ſtellte und mit obligatem Zögern ver⸗ 
ſchwand. 

Robert ſchien nervös. Seine flebrigen Augen gingen 


unruhig hin und her, als erwarte er irgend etwas Unan⸗ 


genehmes. N 

Liliths Geſicht war wieder ungewöhnlich bleich — Ro⸗ 
bert kannte es nicht anders. Ihre Augen blickten ihn ſtarr 
an, als fie fragte: 

„Sollten Sie wirklich immer noch befürchten, daß Eppo 
mich wiederſieht?“ 

„Offen geſtanden — —ja.“ 

„Das begreife ich nicht, wirklich nicht, Herr Dr. Wyn⸗ 
garthen! Aber ich kann Sie beruhigen. Ich gehe bald wie⸗ 
der. Und — ſo ſchnell wird et nicht wiederkommen, der 
gute Eppo.“ HN 

„Was heißt das? Woher wollen Sie das wiſſen?“ Ro⸗ 
bert ſchrak auf wie aus einem Traum. 

„Fangen wir von vorne an, lieber Herr Doktor. 

Zunächſt muß ich Sie ſehr um Entſchuldigung bitten, 
daß ich Sie in dieſer rückſichtsloſen Form behellige. Dabei 
möchte ich Sie wirklich nur etwas fragen. Aber — Ihre 
Antwort iſt für mich ſo wichtig, ſo ausſchlaggebend, daß ich 
nicht länger warten konnte.“ 

Merkwürdig, dachte Robert, wie anders die Menſchen 
in anderen Kuliſſen ausſehen. Als hätten ſie ſich um⸗ 
geſchminkt für ein neues Theaterſtück. Er konnte ſich dieſe 
elegante ſichere Dame nicht mehr in einer weißen Geiſter⸗ 
landſchaft vorſtellen. g 

„Bitte fragen Sie“, ſagte er. „Ich will Ihnen gern ant⸗ 
worten, ſoweit es in meinen Kräften ſteht.“ a 

Lilith ſchien ſich ihre Fragen ſchon zurecht gelegt zu 
haben. Sie ſprach ſchnell und ſicher. ; 

„Sie haben Eppo und mich vor einem halben Jahr in 
Kairo getrennt, weil unſer Zuſammenſein ſich nicht mit 
den Plänen vereinbaren ließ, die Sie für Ihren Bruder 
im Sinne hatten — — ſtimmt das?“ 

„Jawohl, das ſtimmt.“ 

„Sie verſicherten mir in Lukſor, daß dieſe Pläne nichts 
— mit einer anderen Frau zu tun hätten — ſprachen Sie 
damals die Wahrheit?“ 

Robert lächelte. Das klang ja wie eine Ingquiſition. 

„Ich will Ihnen genauere Auskunft geben als ich es 
mit einem Ja oder Nein tun könnte. Ich will Ihnen gerne 
die Pläne verraten, die meinen Bruder und mich beſchäfti⸗ 
gen: 

Eppo will ein ganz großes ſportliches Ziel erreichen, 
und ich helfe ihm dabei. Das iſt alles. 

Ich habe mir fagen laſſen, daß die jungen Mädchen heut⸗ 
zutage ein großes Verſtändnis für derartige Dinge auf⸗ 
bringen. Sie werden alſo ohne weiteres begreifen — — — 

„— — daß Frauen vorläufig nichts in ſeiner Nähe zu 
ſuchen haben“ vollendete Lilith ruhig. Fi 
Ich danke Ihnen, Sie haben mich vollſtändig bearif- 
fen. Wir find einig.“ 

„Einen Augenblick, Herr Dr. Wyngarthen — wir find 
noch nicht ganz einig. — Ich habe Sie doch richtig verſtan⸗ 
den: Sie wünſchen vorläufig keine Frau in Eppos Nähe. 
Keine!“ 0 

„Allerdings. Glauben Sie, bitte, nicht, daß ſich das 
irgendwie gegen Ihre Perſon richtet. Im Gegenteil — ich 
will Ihnen — — 

„Laſſen wir das, Herr Doktor! Sagen Sie mir lieber, 
wie es kommt, daß Ihr Bruder Eppo augenblicklich in der 
Beymeſtraße 14 in Steglitz mit einer reizenden jungen 
Dame ein trauliches Beieinander — —“ 

Lilith verſtummte plötzlich. 

Robert war aufgeſprungen. Sein ohnehin vom Fieber 
erhitztes Geſicht war eine alutrote Flamme. Sie ſah, wie 
er ſich mühſam beherrſchte. 

Er machte eine kurze Verbeugung. 

„Sie werden mir geſtatten, unſer Geſpräch hier ab⸗ 
zubrechen. — Es tut mir aufrichtig leid, Fräulein Walrond 
— ich habe Sie überſchätzt!“ 

Lilith blieb ruhig ſitzen. Sie wurde nur um eine Schat⸗ 
tierung bleicher und ſagte ganz leiſe: 

„Sie tun mir leid, Herr Dr. Wyngarten. Sie ſind im 
Irrtum.“ 


Robert ſah ſie verſtändnislos an. 

„Sie wundern ſich“, fuhr fie fort, „daß ich mir das von 
Ihnen bieten laſſe. Daß ich nicht aufſpringe und da von⸗ 
laufe, wenn Sie mir den Stuhl vor die Tür ſetzen. 

Ich will es Ihnen erklären: Ste waren einmal ſehr gut 
zu mir. Sie haben mich vor einem Schritt gewarnt, den 
ich übrigens jetzt wohl doch ausführen werde. — Wenn Sie 
es über ſich bringen könnten, mich einen Augenblick ruhig 


anzuhören, würde ich Ihnen ſagen, weshalb Ste mir eben 


bitter Unrecht getan haben.“ 

„Bitte“, Robert ſetzte ſich ſteif. 

„Ich will mich kurz faſſen. — Sie wiſſen, daß ich einen 
Menſchen heiraten wollte, den ich nicht lebte. Ich ver⸗ 
lobte mich mit ihm in einer Stunde furchtbarſter Ent⸗ 
täuſchung, da ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, Eppo je 
wiederzuſehen, dem meine Liebe noch heute gehört. 

Alles wäre ſeinen Weg gegangen. Ein grauer Weg, 
aber immerhin ein Weg. 

Da traf ich mit Ihnen zuſammen. — Ich weiß heute 
noch jedes Wort, das Sie mir damals ſagten. In mir war 
plötzlich neue Hoffnung. Ich ſchob die endgültige Ver⸗ 
einigung mit meinem Verlobten immer wieder auf, trotzdem 
die Umſtände dazu drängten. Ich wagte es nicht, die Ver⸗ 
lobung zu löſen. Immerhin — ich hätte es ſofort getan, 
wenn, ja wenn Eppo es mir geſagt hätte! 5 

Sie hatten mir in Lukſor Ihre Adreſſe gegeben. Ich 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, Eppo wenigſtens 
aus der Ferne zu ſehen. Ich fuhr bei jeder Gelegenheit 
mit meinem Wagen hier in den Straßen herum, und eines 
Tages ſah ich ihn. Mein Herz klopfte wie raſend. Ich 


wollte ihn anrufen, aber ich bezwang mich. Sie waren gut 


zu mir geweſen in Lukſor, obwohl es gegen Ihre Intereſſen 
ging. Ich wollte Ihre Güte nicht mißbrauchen. 

Ich habe mein Verſprechen gehalten, habe mich ihm 
nicht genähert, trotzdem ich oft genug hinter ihm herfuhr, 
wenn er am Reichskanzlerplatz die Zeitungen kaufen ging. — 

Heute habe ich das bereut. Heute geſchah etwas, was 
ich nicht faſſen will, obwohl es wahrſcheinlich etwas ganz 
Natürliches iſt. - 

Eppo traf fih am Zeitungskiosk mit einem Mädel. Ich 
ſehe die rote Baskenmütze noch vor meinem Kühler. Hätte 
fie um ein Haar überfahren. — Ich weiß, es war nicht ſchön 
von mir, aber als ſie ſich bei ihm einhakte und mit ihm los⸗ 
zog, konnte ich nicht anders, ich fuhr um den Platz herum 
und ſah gerade noch, wie die beiden am Kaiſerdamm in eine 
Autodroſchke ſtiegen. 1 

Ich fuhr ohne Beſinnung nach. — In Steglitz, in der 
Beymeſtraße, hielt die Droſchke. Die beiden ſtiegen aus 
und verſchwanden im Hauſe. 

Ich weiß nicht, wie lange ich dann in meinem Wagen 
geſeſſen habe, weiß auch nicht, worauf ich gewartet habe. 
Ich war unfähig, irgendeinen Gedanken zu faſſen. Sah die 
Menſchen nicht, die an mir verüberhaſteten, hörte nicht den 
Lärm der Straße. Meine Sinne waren ausgeſchaltet wie 
der Motor meines Wagens.“ Ein hilflos verlegenes Lächeln 
flog zu Robert. — —,„Ja, dann muß mich wohl irgend 


jemand angeſprochen haben, ob ich ihn nicht mitnehmen will. 


— Jedenfalls fuhr ich eine ganze Weile mit einem jungen 
Mann durch die Straßen. Als er verſuchte, ſeinen Arm um 
mich zu legen, hielt ich bei einem Verkehrspoſten an und 
bat ihn, auszuſteigen. 

Ich bin dem Jüngling ſehr dankbar! Er brachte mich 
wieder zur Beſinnung. Als er ausſtieg, hielt ich auf der 
Bismarckſtraße. — Ich wußte auf einmal, wohin ich wollte 
— daß ich zu Ihnen fahren mußte. Ich wollte nicht den Ge⸗ 
danken ausgeliefert ſein, die jetzt kamen. Hätte ſie allein 
nicht ertragen. Sie waren der einzige, mit dem ich darüber 
ſprechen konnte, der einzige, von dem ich eine Erklärung er⸗ 
hoffte für das, was mir unfaßbar erſchien. f 

So ging ich in das nächſtgelegene Lokal und rief Sie on 

Das iſt meine Geſchichte, die ich Ihnen erzählen Wonne 
— Eine ſehr einfache, ſehr alltägliche Geſchichte. Ein n 
chen, das ſich genarrt fühlt, obwohl es nicht das min den 
Recht dazu hat. Sehen Sie — jetzt wo ich es Ihnen er 
zähle, ſehe ich ſchon vollkommen ein, wie verrannt eich var. 
Nur, weil ich nicht von einem ſchönen Traum los 
kann, nehme ich es anderen Menſchen übel, wenn 
15 mit mir träumen, ſondern ihr waches Leben 
eben. 


Lilith ſchwieg einen Augenblick. 

Dann ſagte fie haſtig: „Aber ich muß letzt ſchleunigſt 
gehen! Es iſt unverzeihlich, wie ich Ihre Geduld mißbrauche. 
Ich vergeſſe ganz, daß Sie krank ſind. Wie ſehen Sie aus! 
Zum Erbarmen! — Sie müſſen ſich ſchleunigſt hinlegen.“ 
Sie erhob ſich und ſtrich ihr Kleid glatt. 

Aber dieſes Mal blieb Robert ſitzen. 

Er ſaß nicht mehr ſteif in ſeinem Seſſel. Er war voll⸗ 
kommen in ſich zuſammengeſunken. Das Geſicht wächſern — 
unter der feuchten Stirn ſtarrten die Augen zu Boden. 

Er rührte ſich nicht. 

Lilith erſchrak. „Was iſt Ihnen?“ Sie trat zu ihm, 
legte mit einer hilfloſen Bewegung ihre Hand auf die ſeine. 

Da ſah er auf. — Sein Blick erſchütterte fie. Lllith er⸗ 
kannte in dieſer Sekunde, daß das, was ſie erzählt hatte, 
nicht ihr Schickſal war, ſondern das Schickſal zweier Men⸗ 
ſchen 


In dieſen Augen glänzte nicht das Fieber — Ver⸗ 
zweiflung hatte ſich wie ein Schleier vor ſie gelegt und den 
Blick getötet a 
8 Eine eiskalte Hand faßte nach der ihren — Roberts 

and. ö 

„Ich danke Ihnen — Fräulein Walrond, daß Sie nicht 
gegangen find, vorhin. — Und doch, es wäre vielleicht beſſer 
geweſen. Ich hätte dann etwas nicht geglaubt, was ich für 
unmöglich hielt. Ich hätte Sie verachtet, aber was hätte das 
geſchadet. Wie viele Menſchen verachtet man, die nichts da⸗ 
von wiſſen. Was ſchadet es Ihnen!“ 

Er ſtand auf und begann im Zimmer auf⸗ und eb⸗ 
zugehen, wie es ſeine Gewohnheit war, wenn er erregt war. 
— Leiſe klirrten die Zinnkrüge und Teller im ungleichen 
Takt ſeiner Schritte. 

„Vielleicht habe ich mich geirrt“, wollte Lilith ſagen, 
aber ſie konnte es nicht. / 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Feigling. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von Ernſt Herbert Petri. 


Schon hinter Scharnhörn galt es allen Leuten auf der 
„Margarete Hellmers“ als ausgemachte Sache: Der neue 
Erſte Offizier, den der Alte ſich in Hamburg als Erſatz für 
den erkrankten Vorgänger beſorgt hatte, war ein Feigling. 

Zugegeben, daß kein Menſch gern etwas mit dem 
großen ſtiernackigen Olſen zu tun hatte, der da noch im letz⸗ 
ten Augenblick angeheuert worden war, weil die Mannſchaft 
vollzählig gemacht werden mußte und der Heuerbaas gerade 
keinen Beſſeren wußte. Aber was Olfen tat, hätte ſich kein 
Oſſizier gefallen laſſen dürfen. 2 

Stand der Mann da läſſig am Ruder, als ginge ihn die 
ganze Sache recht wenig an. „Achtung da unten!“ hatte der 
war Offizier, dieſer Jenſen, von der Brücke hinunter ge⸗ 
rufen. 


Olſen war wohl beſonders ſchlechter Laune heute: „Was, 
Achtung? Jeder ſollte ſich lieber um ſeinen eigenen Kram 


kümmern!“ Natürlich mußte ihm der Widerrede wegen über 
den Schnabel gewiſcht werden: „Halten Sie den Mund!“ 

Doch Olſen hatte keine Luſt dazu: „Ich rede, was ich 
will.“ Da war der Erſte Offizier zu ihm hinunter geklettert: 
e haben im Dienſt den Mund zu halten, Olſen, 
ont: 5 

Da hatte der roße nur verächtlich die Achſeln gezuckt: 
„Ja, was denn ſonſt?“ 

Einen Augenblick ballte ſich die Fauſt des Erſten Offi⸗ 
ziers, und es ſah aus, als wollte ſie dem anderen zwiſchen 
die Zähne fahren. Doch dann drehte ſich Jenſen plötzlich 
auf dem Abſatz und ſtieg wortlos zur Brücke hinauf 
So ein Feigling! 

Das dachte auch ſicher Alma Eicke, die Tochter des Alten, 
die einzige Frau an Bord. Sie ſtand oben auf der Brücke, 
und ſie ſchürzte verächtlich die Lippen. Ihr Blick war jetzt 
ganz anders als ein paar Tage vorher, da Jenſen an Bord 
gekommen war und höflich mit ihr Bekanntſchaft geſchloſſen 
hatte. Damals konnte man denken, daß ſich zwiſchen den 
beiden auf der langen Fahrt um Kap Horn herum nach 
Chile etwas anſpinnen würde. — 

Olſen war natürlich oben auf. Das Tier in ihm ſah, 
daß kein Meiſter da war, und der Große tat, was er wollte. 


Wer follte ihm denn etwas fagen? Der Alte hatte mit der 
Mannſchaft nichts zu tun. Und Jenſen? Dem gab Olſen 
täglich ein paarmal feine Verachtung deutlich zu verſtehen, 
und doch rührte ſich der Erſte Offizier nicht. Mit dem Feig⸗ 
ling konnte Olſen ſpielen. 

Am liebſten tat er das dann, wenn Alma Eicke auf der 
Brücke ſtand, zuſehen und zuhören mußte. Dann ſpuckte er 
Jenſen ſeine Verachtung förmlich ins Geſicht, und alle an⸗ 
deren freuten ſich. Sie grinſten, wenn der Erſte Offizier 
kreideweiß war und die Hände ballte und öffnete. So ein 
ſchlapper Kerl verdiente es ja nicht beſſer, als daß man mit 
ihn. ſpielte. Und das Mädchen ging ihm mit unverhohlener 
Verachtung aus dem Wege. Ein Menſch, der jede Autorität 
über die Mannſchaft verloren hatte, war eine andere Be⸗ 
handlung nicht wert. 


Nur beim Eſſen mupte ſie mit dem Vater und dem 
Zweiten Offizier an einem Tiſch mit Jenſen ſitzen. Doch 
ſie ſprach kein Wort mit ihm, und der Steward mußte den 
Teller des Erſten Offiziers immer halb leer wieder ab⸗ 
räumen. Jenſen litt eben unter der froſtigen Behandlung 
durch alle. Recht ſo, er war ja ſelbſt daran ſchuld, dieſer 
Feigling. 

Dann kam die „Margaret Hellmers“ dort unten bei Kap 
Horn in den Sturm. Der Zweite Offizier, ein junger Kerl, 
hatte die Wache übernommen, weil Jenſen ſchon ſechsund⸗ 
dreißig Stunden lang in den Kleidern ſteckte. Nun war der 
Junge der Aufgabe nicht gewachſen. Die „Margarete Hell⸗ 
mers“ lag quer zum Wind und neigte nach Backbord hin⸗ 
über, als wollte ſie jeden Augenblick kentern. Der Alte 
ſtand neben Alma Eicke auf der Brücke, klammerte ſich wie 
die Tochter an einem Belegnagel feſt, ſchrie und geſtikulierte 
etwas in den Sturm hinaus, auf das keiner von der Mann⸗ 
ſchaft achtete. Denn die Leute hatten ſich wie ein Haufen 
Schafe vor den Sturzſeen unter das Vorderkaſtell ver⸗ 
krochen, und der Mann am Ruder hielt ſich hilflos an den 
Speichen ſeſt. . 

Da taſtete ſich Jenſen die überſchwemmte Treppe hinauf 
an Deck. Er ſah den Alten und das Mädchen, den hilfloſen 
Rudergänger, die Leute im Vorderkaſtell. Er ſagte kein 
Wort. Es hätte doch niemand verſtanden im Sturm. Er 
ging mit mühſamen Schritten über das ſchräg hängende 
Deck zum Kaſtell. Er wies mit der Hand hinter ſich, daß 
jeder von den Leuten dort wiſſen mußte, was fie follten: 
Die Segel kappen! Doch keiner rührte ſich. 

Da packte Jenſen den erſten vor die Bruſt. Das war 
Olſen. Mit einem Wutſchrei ſtürzte der Rieſe vor. Er hob 
die Hand. Sie hielt ein Beil. Doch er kam nicht zum 
Schlagen. Denn Jenſens Fauſt traf ihn auf die Kinnſpitze, 
warf ihn krachend gegen die Bordwand. Halb betäubt blieb 
der Rieſe liegen. 5 

Jenſen nahm ihm das Beil aus den Fingern, gab es 
dem erſten beiten. Wie Schafe trieb er die Leute unter dem 
Kaſtell hervor. Sie gehorchten widerſtandslos, taten ihre 
Pflicht. Sie hatten die Fauſt des Herrn geſehen. 3 

Ein paar Minuten ſpäter flogen die Segel in den Sturm 
hinaus. Die „Margaret Hellmers“ richtete ſich auf und ge⸗ 
horchte dem Ruder. = #2 

Da ſchob fih Alma Eicke an den Erſten Offizier heran: 
„Verzeihen Sie!“ ſagte ſie und kehrte ſich raſch wieder um. 
So konnte ſie nicht ſehen, daß Jenſens Geſicht rot wurde 
vor Freude. — 

Doch als ſie zwei Wochen ſpäter vor Valpariſo an 
einem ruhigen Abend Hand in Hand auf Deck ſtanden, 
fragte Alma Eicke: „Warum haſt du es denn mit Olſen 
überhaupt ſo weit kommen laſſen, Klas? Warum haſt du 
ihn nicht damals ſchon niedergeſchlagen und dir Autorität 
verſchafft?“ 

Klas Jenſen wurde ernſt: „Ich habe einmal in der Not⸗ 
wehr einen Menſchen mit der Fauſt getötet. Vielleicht 
ſchlug ich eine Sekunde zu früh. Da ſchwor ich mir, die 
Fauſt nicht eher wieder zu gebrauchen, bis es die größte 
Not verlangte.“ 

Olſen, der Rieſe, ging vorbei. Er ſah die beiden ſtehen 
und rückte verlegen lächelnd die Mütze: „Meinen Gag 
wunſch!“ 

Jenſen blickte ihm nach. „Siehſt du“, ſagte er denn, 
„das iſt nun mein beſter Frend. Er gehorcht auf den keiſe⸗ 
ſten Wink.“ 1655 
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das Geſicht eines Knaben zu: 


Der Boy, der eine Tänzerin liebte. 
Skizze von Walter A. Perſich. 


Die malvenfarbene Livree des Garderobenboys erſchien 
pünktlich neun Uhr zwölf auf dem großen Requiſitenkoffer 
am Eingang der Künſtlergarderobe, im Ballhaus „Europa“. 
Das Ballett ſchoß blaugemalte Glutblicke zu ihm empor. Er 
aber verſchwendete nicht einen Blick auf dieſe „kleinen 
Mädchen“, er nahm ihre Launen und Albernheiten zur 
Kenntnis, ihren Haß und ihre Affektationen, die im all⸗ 
täglichen Leben ohne Schminke und Rotſtift immer ein 
wenig bemitleidenswert lächerlich wirken. Und darum reiſte 
manche niedliche Tänzerin am Ende des Monats nach dem 
Gagenempfang mit gebrochenem Herzen ihrer nächſten 
großen Liebe entgegen. 


So dämmerte Alfred Kaſa dahin, hoch über Soffitten 
und inmitten einer faſt pauſenloſen Ferne hämmernder 
Rhythmen, hörte die Beifallsſalven, thronte zwiſchen ewiger 
Unraſt wie ein Gott im kleinen — und rauchte auch zuweilen 
von jenen Zigaretten, die ſeine Anbeterinnen ihm ſchenkten. 
Es ſchien zwar, als lebe er immer ein wenig übermüdet 
durch den Tag oder vielmehr durch die Nacht, doch wenn 
man Gedanken hätte leſen können, würde man das Bild der 
bunteſten und kühnſten Träume in Alfreds Herzen gefunden 
haben. Natürlich wußte er noch nicht, daß im Mindeſtfalle 
neunhundertneunundneunzig von tauſend ſchönen Träumen 
eben Träume bleiben und der letzte, beſcheidenſte, der viel⸗ 
leicht von einer faſt unverſtändlichen Augenblickslaune des 
Schickſals einmal erfüllt werden wird, in der Erfüllung 
ſein bißchen Schönheit einbüßt — er träumte davon, ein 
reicher Mann zu werden. Seine Korrektheit entſprach alſo 
ſeinen Grundſätzen und würde ſich, ſo meinte er, praktiſch 
bewähren. 


Am Erſten eines jeden Monats wechſelte das Pro⸗ 
gramm. Dieſer Tag war der einzige neben dem Ultimo, 
an welchem der Garderobenboy Alfred Kaſa merkte, daß er 
nicht zur Zierde der ſonſt recht triften Künſtlergarderobe 
gehalten wurde, ſondern auch noch zum Koffertragen. 


Die Zeitungen und Plakate verkündeten für dieſen 
Erſten das Gaſtſpiel der weltbekannten Tänzerin Anja de 
Veris, einer Frau, die wirklich ſchön und gewohnt war, un⸗ 
erhörte Triumphe zu feiern. Dem D⸗Zug aus Budapeſt, 
an den man Alfred Kaſa geſandt Hatte, entſtieg neben einer 
ſchlanken Frau mit ſeltſam braungelben Augen noch ein 
großer Herr im Reiſemantel. Alfred fühlte es wie ein 
Weh unter dem Blick der fremden Frau, und wie ein Ju⸗ 
beln auch, und dann wieder war es Stille und Nichts, auf 
das er in ſich horchte. Der Garderobenboy dachte trotz aus⸗ 
reichender Kenntnis von Romanen nicht an Liebe; er er⸗ 
lebte, daß die Stimme eine Frau eine neue Welt erſchließen 
kann, und Gang und Gebärde berauſchten ihn. 

Man ſtaunte in der Garderobe: Alfred Kaſa ſprang 
bei einem Ruf der Tänzerin wie elektriſiert und träumte 
noch verſunkener auf ſeinem Koffer. In der fünften Nacht 
raſte das Ballhaus wie im Taumel — eng ſchmiegten ſich die 
Paare aneinander, die Kapelle tobte kraſſe Tonierungen, 
Lichtkegel überſchütteten die Lebensfreude, und Mädchen 
warſen Blumen auf Abenteuer erſehnende Herren. — 
Minutenſtille. Auftakt und Aufgrellen der Reflektoren: 
Anja de Veris tanzte, tanzte allein — niemand wußte, wo 
der Partner geblieben war. Man ſpürte die Unſicherheit 
in ihrer Linienführung, noch die Erregungen eines vorhin 
in der Garderobe geführten Streites, nach dem mit rotem 
Kopf der Herr davon ſtürzte — und der erſte Tanz fand 
kaum Beifall. Nervös eilte die Künſtlerin in die Garderobe 
— die „Humoreske“ von Moſkowſfki, ihre ſchwierigſte Pieee, 
ſollten folgen, und ſie zitterte, abermals ohne ihren Be⸗ 


„ gleiter die Bühne zu betreten . .. An der Garderobentür 
durchfuhr ſie ein freudiges Erſchrecken, ſie ſah das ſeidene 
4 Koſtüm des Pierrots ſchimmern, der Rücken eines Mannes 


zeichnete ſich gegen den Toilettetiſch — aber ihr wandte ſich 
„Ich kenne jeden Schritt, 
bitte, bitte, laſſen Sie mich mit Ihnen tanzen!“ — „Und das 
Lampenfieber?“ — „Ich ſehe nur Sie!“ 

Die zärtliche Melodie umſpann beide, ſie glitten im 
Sliehen und Suchen hindurch. Der ſchwarze Saal hielt den 


* 


Atem an . . letzte Takte und — „Bravo“ brach über ihnen 
zuſammen, wie das Haus es noch nicht erlebte. 

Niemand hatte den Tauſch der Partner bemerkt; die 
Tänzerin ſtrich dem jungen Alfred das Haar aus der Stirn: 
„Du biſt ein gutes Kerlchen. Aber dir wäre beſſer geholfen, 
hätteſt du weniger Mut!“ 

„Habe ich nicht Ihnen gedient?“ 

„Nicht nur das, für einen Abend haſt du meinen Erfolg 
gerettet, aber ..“ 

Tauſend wilde Hoffnungen trug der Garderobenboy in 
ſein kaltes Zimmer, tauſend Bilder umwebten ihn. Am 
nächſten Abend erſchien er ohne Uniform, hockte neben der 
Tür zur Zelle der Tänzerin und wartete, ohne eine Ant⸗ 
wort auf unzählige Fragen zu geben. Von der Treppe 
hörte er zwei Stimmen, lauſchte, wurde fahl. — Er konnte 
noch hinter einen Vorhang treten; ungeſehen ſelbſt, ließ er 
Anja de Veris und ihren Partner in lachender Unterhal⸗ 
tung vorüber. Abgeriſſen fielen wenige Worte: „Pſcht, laß 
den kleinen Kerl nichts merken — er iſt ſterblich in mich 
verliebt. Hoffentlich macht er keine Szene.“ 

Der Boy machte keine Szene. Er ging am Portier vor⸗ 
über, der vor Erſtaunen vergaß, etwas zu fragen, und weit 
durch Straßen, helle und dunkle, rauſchende unter Licht und 
Strahlen und ärmliche, übelriechende und gefahrvolle. Es 
war wie ein brennender Hunger und ein Durſt — es war 
ſoviel in ihm, daß es ihn zerriß. Er wankte langſam, und 
dann lief er faſt wie ein Gehetzter, wie ein vor ſich ſelbſt 
Fliehender. Vorn öffnete ſich die Hauptſtraße, häßlich und 
falſch biß ſich das Licht in ſeine Augen, ſchnell bog er ein — 
Stoß, Grelle, dumpf fiel er und ſpürte die Welt als ein 
Rotes, inmitten die zierliche Geſtalt mit den braungelben 
Augen — ein brauſender Akkord. 

Man lieferte den überfahrenen jo rechtzeitig in das 
Krankenhaus ein, daß die Beine noch amputiert werden 
konnten. Die kleine Lebens rente reicht nicht für das teure 
Leben, das einer bewunderten Frau ſo billig iſt — und nun 
verkauft Alfred Kaſa, fünfundzwanzigjährig, mit verfalle⸗ 
nem Geſicht nachts vor dem Ballhauſe Poſtkarten und 
Streichhölzer und rollt in ſeinem Stuhl durch die Nächte 
der Metropole heimwäris in das Viertel der Armen, der 
vom Leben Geſchlagenen 
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* Der Papſt läßt ein neues Muſeum bauen. Das neue 
päyſtliche Muſeum, das in wenigen Monaten ſchon vollendet 
feir- wird, iſt das größte und reichſte Muſeum, das im Laufe 
des letzten Jahrzehnts gebaut worden iſt. Es iſt eine 
Schöpfung des Architekten Beltramin und wird 2600 Qua⸗ 
dratmeter groß. Die geſamten Schätze der alten vatikani⸗ 
ſchen Pinakothek werden in dieſes Muſeum übergeführt, 
unter anderem bedeutende Schöpfungen Raffaels und 
Leonardos. g 


* 


* Ein Lenau⸗Muſeum in der Geburtsſtadt des Dichters. 
In der zum rumäniſchen Banat gehörenden Gemeinde 
Lenauheim (Cſatad), dem Geburtsort des Dichters 
Nikolaus Lenau, wurde in dem Geburtshauſe des Dichters 
ein Lenau⸗Muſeum eingerichtet, in dem zahlreiche Ma⸗ 
nuſkripte des Dichters, Briefe und Dokumente aus ſeinem 
Freundeskreis, Bilder und Gegenſtände, Erſtdrucke und ſo 
weiter untergebracht ſind. Namentlich die Stadt Wien hat 
viel zu dem Muſeum beigeſteuert. 


Luſtige Kundſchau 


* Erholung ja und nein. „Der Herr Meier iſt ver⸗ 
reiſt“, ſagt Trina zu dem Beſucher. 

„Zur Erholung?“ 

„Nee — ſeine Frau iſt mitgefahren!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Markan Hepke; gebruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., belde in Bromberg. 
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Nr. 147. 


Frankreich gegen Amerika. 


Ein alter Gegenſatz. 


Seit dem Augenblick, wo das Schwergewicht der Ent⸗ 
ſcheidung über den Hoover-Vorſchlag ſich nach Frankreich 
verſchoben hat, flammte der alte Gegenſatz Frankreich 
Amerika auf. Schon ſeit langem hat dete Nich 
keit Frankreichs nicht einen jo ſcharfen 9 
wie gerade jetzt. Dieſe feindſelige Sti 
Höhepunkt wohl in der letzten Debatti 
Kammer geſunden. So höflich und korr 
zu fein verſuchten, — fie konnten den im 
die Vereinigten Staaten und gegen dere 
land gegenüber nicht unterdrücken. Unt 
Liebenswürdigkeit wurden dabei Anden 
den Amerikanern wenig behagten. Be 
war der Nachdruck, mit dem die Garan! 
wurden, daß der Vorſchlag des Präſid 
amerikaniſchen Senat gutgeheißen wür 


Dieſe Forderung deckte die Wurzel 
Amerikafeindlichkeit auf. Man hat in 7 
geſſen und wird nie vergeſſen, wie Präj 
zeit von dem Kongreß desavouiert w 
ratifizierung des Verſailler Diktats du 
ein ungeheurer Schlag für Frankreich 
Schlag gegen das Verſailler Haß 
Die Haltung Amerikas in der Repara 
natürliche Folge der Nichtratifiz 
ſailler Vertrags. Bekanntlich lehnte 
Staaten von Anbeginn jede Verbind 
Kriegsſchulden, die die Ententeländer z 
den Reparationszahlungen Deutſchlands 
punkt Amerikas wurde von Frankreich 
England durch Lord. Balfpur kurzer 
ſtellen 3 merde engliſcherſeits die 
Amerika weitergeleitet, welche Engla 
empfängt, hatte Frankreich ſchon imm 
Uberſchuß, auf ſeinem Reparationsko 
Überſchuß wurde in Frankreich zum gro 
zu Rüſtungszwecken verwendet. 
Ozeans ein ungeheures Aufſehen erre 
Kammerſitzung, in der das Hoover⸗M 
wurde, der Ausbau franzöſiſcher F 
wurde. Zu dieſem Zweck hat die Ka 
zöſiſche Budget die Summe von zwei 9 
geſetzt. Zwei Milliarden Frank, das iſt 
ſich bei dem ungeſchützten Teil der R 
jenem Teil, auf den Frankreich entg 
Hovers Anſpruch erhoben hat. 


ließ 


Der ameritkafeindlichen Einſtellung 
ſpricht die amerikafeindliche Einſtell! 
Wähler. Es iſt verblüffend, mit meld 
Kammer den Kontakt mit dem Volk 
funden hat, der noch vor kurzem ga 
ſchien. Als nämlich am 13. Mai die 
einer Niederlage Briands endete, war 
Volk groß. Der neue Präſident Dou 
franzöſiſchen Offentlichkeit eiſig empfa 
Teil der franzöſiſchen Preſſe ſchrieb, 
den Willen des Volkes verletzt, eine Vo 
eine überwältigende Mehrheit für B 
Neuwahlen des kommenden Jahres w 
alten Parlaments, das die Gefühle des 
korrigieren. Und heute? 


Heute, wo das Amerita⸗Problem af v n lte 
ſteht, halten das franzöſiſche Volk und die Kammer zu⸗ 
men. Die feindſeligen Gefühle Amerika gegenüber 
überwiegen in Frankreich die gleichen Gefühle gegen 
Deutſchland. Selbſt der Hetzer Franklin Bouillon, 
der erbitterte Vorkämpfer der franzöſiſchen Aufrüſtung und 
er entſcheidende Gegner der Briandſchen „Verſöhnungs“⸗ 
politik, iſt plötzlich zum Freund Deutſchlands geworden, als 
es für ihn galt, Stellung zu Amerika zu nehmen! 


At Daß hinter dem politiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Ben zwiſchen Frankreich und Amerika ein kultureller 
N kspſchologiſcher ſteht, ift zur Genüge bekannt. 
3 — iſt die amerikaniſche Mentalität zuwider. Kein 
3 uropas hat ſich in den letzten Jahren jo energiſch und 
übrigens auch ſo erfolgreich gegen den Amerikanismus ge⸗ 
ſtemmt, ie das franzöſiſche. Die Amerikaniſierung in jeg⸗ 
licher Form findet in Frankreich keinen Anklang, das 
geiſtige Leben Amerikas iſt für die Franzoſen ein Aus⸗ 
bruch der Barbarei, gegen die Frankreich als eine der 
älteſten und verdienſtvollſten Kulturnationen der Alten 
Welt zu kämpfen hat. Es iſt nicht übertrieben, von einem 
Amerika, Komplex“ des heutigen Frankreich zu 
ſprechen. Welchen Gang die weltpolſtiſchen Ereigniſſe in 
der nächſten Zeit auch nehmen werden, — eine Beritändi- 
gung zwiſchen den beiden Ländern kann nur oberflächlicher 
Natur ſein. Es ſei denn, daß ein Wunder geſchieht, das die 
beſden Nationen zuſammenbringt. 


ugspreifes, 


—— Bromberger Tageblatt 
Bromberg, Mittwoch den 1. Juli 1931. 


Msſcluß der esel in dec 


Urteilsverkündung am Dienstag nachmittag 2 Uhr. 


(Von unſerem nach Poſen entſandten Redaktionsmitgliede.) 
Poſen, 30. Juni. 
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die Pariſer Verhandlungen. 


Am Sonntag und Montag haben zwiſchen dem ameri⸗ 
kaniſchen Staatsſekretär Mellon und den franzöſiſchen 
Miniſtern ſtundenlange Konferenzen ſtattgefunden, die aber 
die Differenzen über den Hooverplan noch nicht be⸗ 
glichen haben. Frankreich will bekanntlich den Hvooverplan 
dahin abändern, daß Deutſchland den ungeſchützten Teil der 
Reparationen, der etwa 600 Millionen Mark beträgt, trotz 
des Freijahres an Frankreich zahlt, wogegen Frankreich 
ſich bereit erklärt, etwa 34 dieſer Summe Deutſchland als 
Darlehen wieder zur Verfügung zu ſtellen, während der 
Reſt anderen Staaten Mitteleuropas zugute kommen ſoll. 
Natürlich ſolle Deutſchland dieſes Darlehen verzinſen und 
nach Ablauf des Feierjahres zurückzahlen. Dieſen Vor⸗ 
ſchlag will Hoover angeblich dahin abgeändert wiſſen, daß 
die Rückzahlung auf 25 Jahre verteilt wird — vermutlich 
ſchon aus dem Grunde allein, weil daun Deutſchland im 
nächſten Jahr nicht nur den fälligen Jahresbribut, ſondern 
auch noch die 600 Millionen zu zahlen hätte. Daß außerdem 
noch andere Differenzpunkte beſtehen, ſteht außer Frage. 

Nach den neueſten Pariſer Telegrammen iſt es auch 
am geſtrigen Montag zu einer Einigung nicht gekommen. 
Die Verhandlungen ſind vielmehr auf dem tpten Punkt an⸗ 
gelangt, da anſcheinend keine Seite nachgeben will. 
Die Franzöſiſche Regierung beruft ſich auf den Kammer⸗ 
beſchluß, der ihr ein weiteres Nachgeben nicht geſtatte. Da 
ER Loover „ darauf legt, daß ſein Plan am 
Juli in Kraft tritt, wird der heutige Dienstag ein 
kritiſcher Tag erſter Ordnung j . 
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klagte Studienrat Heidelck darlegte, find dieſe Aigaben 
des Deutſchtumsbundes ſogar von Vorteil für die 
Rolniihe Regierung geweſen. Die ausgewieſenen 
jatten zum Teil nach ihrer Ausweiſung bei der 
tegierung übermäßige Schadenerſatzanſprüche ge⸗ 
urch die Angaben des Deutſchtumsbundes über 
gensſtand der Ausgewieſenen richtiggeſtellt wur⸗ 
olniſche Regierung iſt ſpäterhin durch internatio⸗ 
dsſpruch in zahlreichen Fällen dazu verpflichtet 
die Deutſche Regierung den aus Polen aus⸗ 
Deutſchen von der Deutſchen Regierung ge⸗ 
denerſetz des Deutſchen Reiche zurückzuerſtatten. 
aftellung übermäßiger Schadenerſatzanſprüche hat 
Intereſſe der Polniſchen Regierung gelegen. 
e Raterteilung an die liquidierten deutſchen An⸗ 
ihr Inventar zu verkleinern, konnte als legale 
achgewieſen werden. Die Verteidigung legte 
nationalen Schiedsſpruch vor, in dem den liqui⸗ 
tedlren freigeſtellt wird, über ihr Inventar frei 
Die Angeklagten wieſen außerdem darauf hin, 
eutſchen Anſiedler meiſtens im Befiß über⸗ 
Inventars waren, das von dem polniſchen Nach⸗ 
in den allerwenigſten Fällen bei entſprechender 
ug mit hätte übernommen werden können. Ein 
des Inventars entſprechender Abſatz nach Liqui⸗ 
Grundſtückes war aber in den meiſten Fällen 
da die Anſiedler zu Tauſenden durch Gen⸗ 
it Gewalt auf die Landſtraße geſetzt 
das Vieh infolge Futtermangels verhungerte. 
Grunde wurde eine rechtzeitige Verringerung 
ars den Anſiedlern mit vollem Recht empfohlen, 
nnabend Mittag wurde die Öffentlichkeit aus⸗ 
nd man verhandelte bis zum Schluß, d. h. bis 
ittag hinter verſchloſſenen Türen. In diefer 
zunächſt das Belaſtungsmaterial wegen Hoch⸗ 
eſen und das Gutachten des militäriſchen Sach⸗ 
gehört. Es iſt noch aus der öffentlichen Ver⸗ 
ſowie den in voller Sffentlichkeit gehaltenen 
der Verhandlung in erſter Inſtanz bekannt, daß 
f des Hochverrates ſich auf einen Frage⸗ 
zt, der von dem Auslandsinſtitut in Stuttgart 
des Deutſchtumsbundes überſandt wurde and 
unter einigen zehn anderen Punkten auch eine 
Heeresweſen befindet. Ganz offenſichtlich hau⸗ 
hierbei lediglich um die Sammlung von Mate⸗ 
tan es in jedem ausländiſchen politiſchen oder 
ı Handbuch im Übermaß findet. Wenn in der 
andlung nicht weſentlich neue Momente hinzu⸗ 
ind, ſo kann der Vorwurf des Hochverrates in 
e aufrechterehalten werden. : 
rntag auf Mittag nach Schluß der Verhandlung 
eichts vorſitzende der ihn um ein offizielles Com⸗ 
ttenden Preſſe lediglich zur Kenntnis, daß die 
ſtattgefunden hätten und der Hauptangeklagte 
nt Graebe im Namen aller anderen Ange⸗ 
einem Schlußwort erklärt hätte, daß die Arbeit 
‚umsbundes vollkommen legal vor ſich gegangen 
emand ſich zur Schuld bekenne. Der Ausſchluß 
ichkeit ſei mit Rückſicht auf die Sicherheit des 
chehen, das Urteil werde am Dienstag nach⸗ 
indet werden. 
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Baderewilis Ankunft nicht ſicher. 
Frau Wilſon wird Gaſt des Staatspräſidenten ſein. 


Einer heute eingetroffenen Nachricht zufolge hat ſich 
der Geſundheitszuſtand der Gemahlin Paderewſtis bedeu⸗ 
tend verſchlimmert. In offiziellen Kreiſen rechnet man mit 
der Eventualität, daß Paderewſki in anbetracht des Zu⸗ 
ſtandes ſeiner Frau die Reiſe nach Polen nicht werde unter⸗ 
nehmen können. Im günſtigſten Falle werde ſich Pade⸗ 
rewſki nur zwei Tage in Polen aufhalten, und zwar e inen 
Tag in Warſchau und einen Tag in Poſen. An 
den Poſener Feierlichkeiten wird Frau Wilſon teil⸗ 
nehmen. Frau Wilſon wird am 1. Juli in Warſchau 
eintreffen und als Gaſt des Präſidenten der Republif im 
Schloſſe Wohnung nehmen. 


die Wahlen in Spanien. 


Madrid, 30. Juni. (PAT) Der Innenminiſter erklärte, 
daß aus den am Sonntag ſtattgefundenen Wahlen zum 
ſpaniſchen Parlament die republikaniſch⸗ſozialiſtiſche 
Koalition in ganz Spanien, beſonders in Madrid ſiegreich 
hervorgegangen iſt. Im Madrider Bezirk wurden u. a. ge 
wählt die Miniſter Dolver, de Los Rios, Prieto, Lerrux. 
Die Kommuniſten haben überall eine Niederlage erlitten, 
während der Wahlen kam es verſchiedenen Bezirken zu 
Zwiſchenfällen, bei denen 11 Perſonen getötet wurden. 


— — — 


Doulſcho Rundſchau 


in Polen 
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Nr. 153. 


Verſchärftes Urteil im Pfadfinder⸗Prozeß. 


Poſen, 6. Juli, (Eigene Drabtmeldung) In ] fern er die rechtspolitiſchen Verhältniſſe unſeres Landes ein⸗ 
der mehrſach vertagt en Berufungsverhandlung des Pfad⸗ | zuſchätzen vermochte. Vom rechtlichen Standpunkt aus be⸗ 


Bromberg, Mittwoch den 8. Juli 1931. 


haben und die uns ausgepreßt haben bis aufs Blut — 
wie die Franzoſen jagen: Saigner à blanc, das heißt, io 
lauge zur Ader laſſen, bis Blutleere eintritt, damit der 
niedergeworfene Feind nicht wieder auf die Beine kommt 
und in den nächſten dreißig Jahren nicht wieder an die 
Möglichkeit denken kann, ſich dem Sieger gegenüber⸗ 
zuſtellen.“ 


1 aedern in | trachtet, waren allerdings unſere Erwartungen auch im 
finder Prezeſſes r 5 zerprozeß ausſchließlich auf einen Freiſpruch ge- 


Wie konnte es auch anders jein, wer, 
aterial betrachtet, das dieſem Gerichts 
ag! 
Herr Oberlandesgerichtsdirektor W 


ſtunden das Urteil gefällt. © 
gerichts lautete gegen den Obe 
ch ar d t⸗Poſen wegen Vergehen 
(Geheimbündelei) und Vergehe 
ordnung des Stantöpräfidenten 
abſichtigte Spionage), auf ein 

den Lehrer Friedrich Miel k 
gehens gegen den 8 128 Str. G 
nung des Staatspräſidenten vo 
der Grenzen des Staates] auf 1 
und gegen den Techniker H« 
wegen der gleichen Vergehen 
fängniß, 

Das Gericht hat den An 
Hände abgeſproche n, wäl 
Inſtanz. zugebilligt worden u 
wurde Dr. Walther Burchard 
Mielke zu drei Monaten Gefi 
ſtrafe, Heinrich Preuß zu drei 
Zioty Geldſtrafe verurteilt. 
der Vorſitzende, das Gericht 
Angeklagten mit ihren Jungen 
zu ausländiſchen Inſtitutione 
dabei geheime Srundfäze 

Der Verteidiger, Pa ! 
ffi, legte unverzüglich für ſän 
mittel der Kaſſation ein, 
in Warſchau zu befinden hat. 


Nach dem Deufſchtum 
nicht nur wir allein, ſondern d 
achter einen glatten Frei 
aber mit einer (freilich lieben 
rer unſerer aufgelöſten Dentfi 
ter Inſtanz mit Gefängnisſtre 
mehr einen Freiſpruch im Pfe 


der Hoove 


Paris, 7. Juli. (Eigene 
vor Mitternacht haben die fra 
Delegierten das Protokoll üb 
des Abkommens in der Frag 
zeichnet. Da der Text des 2 
Morgenſtunden veröffentlicht 
heutige Preſſe nur kurz und b 
ligen“ Rechte Frankre 
nicht verletzt worden ſeien, IND daß rente 
zöſiſchen Bemühungen auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen 
Wiedergeburt eine „Huldigung“ dargebracht habe. 


Stimmen der deutſchen Preſſe. 


Berlin, 7. Juli. (Eigene Drahtmeldung.) Die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Amerika und Frankreich in der Frage 
des Hoover⸗Plaus hat bisher nur in einem Teil der deut⸗ 
ſchen Preſſe einen Kommentar finden können. Die „Ger⸗ 
mania“, das Organ des Reichskanzlers, betont, daß die nach 
12tägigen Verhandlungen erreichte Verſtändigung auf 
Grund eines Kompromiſſes zuſtande gekommen ſei, 
in dem ſowohl der Grundſatz des Hoover⸗Plans, wie auch 
die beſonderen Forderungen Frankreichs berückſichtigt wor⸗ 
den ſind. Amerika und Frankreich hätten jetzt feſtſtellen 
können, daß es weder Sieger noch Beſiegte gibt. 
Deutſchland könne mit dem Gefühl der Dankbarkeit aner⸗ 
kennen, däß Hoover und ſeine Gehilfen erbittert und konſe⸗ 
quent für eine Verſtändigung gekämpft haben. Die Aner 
kennung der Forderungen Frankreichs in der Frage der 
Beibehaltung des Grundſatzes der ungeſchützten Annuitäten 
nehme Deutſchland zur Kenntnis in der Überzeugung, daß 
das gegenwärtige Kompromiß noch nicht das Ende der Dis⸗ 
kuſſion über die deutſche Zahlungsfähigkeit bedeute. 

Noch optimiſtiſcher drückt ſich die „Voſſiſche Zeitung“ 
aus, die darauf hinweiſt, daß die Vorbehalte über den Ga⸗ 
rantiefonds und die Sachleiſtungen nicht den Wert ver⸗ 
ringerten, den die Tatſache des Inkrafttretens des Hoover⸗ 
Plans beſitzt. Von entſcheidender Bedeutung ſei die Tatſache, 
daß Deutſchland im Einverſtänduis mit den anderen Regie⸗ 
rungen bis zum 15. Juli 1932 auch nicht einen Groſchen in 
fremder Valuta zahlen werde. (Iſt das richtig? Die Reichs⸗ 
babn mum Hach die Anunitäten an die B. J. 8. 
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geklagte Dr. Burchardt ſich 
)e bediente, was nach polniſchem und 
ht ſich von ſelbſt verſtand. Ganz gl 
immiger Bürger die polniſche Sprache 
wie Dr. Burchardt — einigermaßen 
vor Gericht ſeiner Mutterſprache bedie 
orbringen erleichtert, und weder ein 
ver ſonſt, darf ihm dieſe geſetzmäßige 
ation“ oder „Illoyalität“ auslegen 
desgerichtsdirektor Wonſch hat noch 
Er gab in öffentlicher Verhandlung 
rung darüber Ausdruck, daß ſich He 
och vor dem Prozeß ins Aus lan 
td fragte den Verteidiger, ob er daf 
habe. Der Verteidiger hatte nur für 
rſtändnis; denn dasſelbe Gerich 
vertrat, hatte ja dem Hauptangeklagten 
hebmigung zu dieſer Auslandsreis 
Pfadfinder⸗Prozeß fand erneut hi! 
enen Türen ſtatt. Der Gang der 
ſich daher der öffentlichen Beſprechu 
nit den Grundlagen des Prozeſſes 
r öffentlichen Urteilsbegrün du 
h ausführlich zurückkommen werben. 

erkeunen auch nicht an. 

t dem Urteil des Poſener Appellation 
ch erklären, ſo würden wir ſehr gew 
gen unſeres Bürgerrechts verneinen. 

s dieſes verſchärften Urteils darübe 
chen Pfadfinder in Dentſchla 
gere Verbindung mit ihren Konn 
unterhalten, und ſogar an militäriſe 
polniſchem Staatsgebiet teilgenommet 
er Gefängnisſtrafen für würdig halte 
ganze internationale Pfadfi 
üdbewegung aufs Schwerſte diskre 
n — bei aller Achtung vor dem Star 
n — niemand von uns verlangen. 


is angeno 


praktiſch mindeſtens deren Zinſen. D. 
einem ſehr ſcharfen Tone kritiſiert 
ine Zeitung“ das Kompromiß und e 
eich zur Schwächung Deutſchlands geb! 
lein die Annuitäten und Sachleiſtun 
auch feinen Standpunkt in politif 
tklaſſiger Bedeutung aufdrängen zu 
0 


Genugtuung in Frankreich 


Paris, 7. Juli. (Eigene Drahtmeldung.) Der Abſchluß 
der franzöſiſch-amerikaniſchen Verhandlungen findet in der 
Pariſer Morgenpreſſe ein lebhaftes Echo. Allgemein 
werden für Frankreich „direkte, politiſche und militäriſche 
Sicherheiten“ gefordert. 
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Der Eindruck in England. 


London, 7. Juli. (Eigene Drahtmeldung.) Die Lon⸗ 
doner Preſſe hat die Nachricht über die Einigung ruhig 
aufgenommen. 
noch lange nicht genug erreicht worden ſei. 

Der „Daily Herald“, das Organ der Regierung, 
betont, daß der urſprüngliche Hoover⸗Plan einer weitgehen⸗ 
den Reviſion unterzogen worden ſei. „News Croniele“ rech⸗ 
net mit einer Konferenz, an der auch Deutſchland teil⸗ 
nehmen werde. Frankreich müſſe endlich einſehen, daß die 
Schwierigkeiten Deutſchlaunds harte Tatſachen und keines⸗ 
wegs Spiegelfechtereien ſeien. 


* 
Frankreich — heute wie geſtern! 


In ſeiner Reichstagsrede am 11. Januar 1887 fand 
Fürſt Bismarck folgende treffende Charakteriſierung 
für die Haltung Frankreichs im Falle eines Sieges 
über Deutſchland: 

„Ich ſpreche gar nicht von der Geldfrage, obſchon die 
Franzoſen ſo glimpflich mit uns nicht verfahren würden, 
wie wir mit ihnen verfahren ſind; ein ſo gemäßigter 


Sieger wie der chriſtliche Deutſche iſt in der Welt nicht vor⸗ 


handen. 


Wir würden dieſelben Franzoſen uns gegenüber 
künden, unter deren Herrschaft wir 


41807—1818 gelitten 


Sie bemerkt, daß zwar etwas, aber 


Mit geradezu ſeheriſcher Klarheit hat der große Kanzler 
: dem Weltkrieg, vorausgeahnt, wie 
Falle eines „Sieg“ ⸗Friedens 
Pfande beſtehen würde. 


it 
4 HR 8 Milliarden Ztoti. 


n gemeldet wird, ſchloß das Etats⸗ 
30. Juni lief, mit einem Defizit von 
bllar, alſo rund vier Milliarden 
arden Zloty. Dabei enthält das 
08 der rieſigen Arbeitsloſigkeit, von 
n Menſchen betroffen werden, keine 
rſicherung. 


Regierungsſozialiſten. 


digen Warſchauer Bericht⸗ 
er ſtatter.) 


aliſten find bekanntlich alleſamt aus 
gen. Eine Anzahl von ehrgeizigen 
Jaworowſki und dem geweſenen 
ſki an der Spitze haben ſich, als 
Krippe der PPS. und den Fleiſch⸗ 
agers zu wählen war, für die üppi⸗ 
n. Durch die Machtmittel, die ihnen 
fügung ſtellte, vermochten ſie in ver⸗ 
it, einen erheblichen Teil der jozta- 
ins Regierungslager hinüberzufüh⸗ 
Gewerkſchaften zu organiſieren. Um 
ihnen geführten Arbeitern eine Art 
ben, improviſierten ſie in aller Eile 
ſie von Fall zu Fall einiges aus⸗ 
er Ideologie beſteht darin, daß die 
igen ſich als die richtigen Sozialiſten 
unfruchtbaren Demagogie der PPS. 
en, um den beſten Weg zur Verwirk⸗ 
8, nämlich den Weg der engen Zu⸗ 
Regierung des Marſchalls Pitſudſki 
ieſer Ideologie weiſt das jetzige Re⸗ 
nden der Demokratie und des Par⸗ 
d ift dank den Ausſtrahlungen, die 
des Marſchalls ausgehen, von allen 
tariſchen Demokratie frei. Von einer 
Solen nichts zu merken. 

ten ſich die Regierungsſozialiſten ſehr 
t an Stellen im Arbeitsminiſtertum, 
nd in den Monopolen. Auch die Be⸗ 
gie der PPS. verurſachte keine allzu 
r manche Gelegenheit, ſich um den 
chen und die Früchte der Verdienſte 
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ahlen in den Sejm trübte ſich aber 
der Regierungsſozialiſten. Die 
n Wahlen ſchmählich durch. 
ſachte Zwiſtigkeiten unter den Regle⸗ 
ſo ſehr verſchärften, daß eine Spal⸗ 
— We. Die Spaltung wurde durch den 
Gegenſatz zwiſchen Jaworowſki und Moraczewſki bewirkt. 
Auch die „Ideologie“ ſpaltete ſich in zwei ſchwer zu definie⸗ 
rende Abarten, die je nach den momentanen Intereſſen 
Jaworowſkis und Moraczewſkis variieren. Doch ſchwören 
noch immer beide verfeindete Gruppen auf den „Sozialis⸗ 
mus“ und auf Pilſudſki. 

Die Regierungsſozialiſten beider Abarten haben in⸗ 
deſſen einen immer ſchwierigeren Stand. Die Auswirkungen 
der Wirtſchaftskriſe verſchonen auch diejenigen Arbeiter⸗ 
kreiſe nicht, welche das Verweilen im Regierungskager als 
die vorderhand vernünftigſte Auslegung des Sozialismus 
bisher betrachtet haben. Die gemeinſame Not führt Arbei⸗ 
ter aus bisher feindlichen politiſchen Gruppen zuſammen, 
und ſobald die Arbeiter als Maſſe auftreten, reißen, wle 


die letzten Streiks erwieſen haben, die kommuniſtiſchen 
Elemente die Führung an ſich. 


Die Regierung tut, was 
in ihren Kräften und. naheliegend iſt: fie läßt maſſen⸗ 
hafte Verhaftungen von Kommuniſten vornehmen. 
Aber die kommuniſtiſche Welle ſchwillt dennoch an. Zugleich 
geht der Einfluß der ſozialiſtiſchen und pſeudo⸗ſozialiſtiſchen 
Organiſationen rapid zurück. Beſonders iſt die Lage der 
PPS. überaus bedauernswert. Ihre Rolle iſt die einer 
verfolgten Unſchuld. Denn ſie iſt wirklich an der wachſen⸗ 
den Radikaliſierung der Arbeitermaſſen nicht ſchuld, nicht 
einmal daran, daß in der Intelligenzſchicht bedenkliche 
Symptome ſich bemerkbar machen. Die neuen Maſſen der 
Enttäuſchten ſtrömen auch keineswegs der PPS. zu, von der 
fie wiſſen, daß fie wahrhaftig keine Umwälzungen wünſcht, 
ſondern lediglich Parlamentsmandate. 

Die beiden regierungsſozialiſtiſchen Gruppen haben es 
inſofern beſſer, als ſie frei von traditionellem Ballaſt und 
daher mandvrierungsfähiger ſind. So hat die Moraczewfki⸗ 


auf 


